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Chemisch-technische Mittheilungen.

Prüfungs-, Scheidnngs- und Bestimmnngs-Methoden.

Neues Verfahren zur Ermittelung des Gerb-
stoffgehaltes. —Zu den bereits bekannten an Zahl nicht

geringen Verfahrensarten sind zwei neue hinzugetreten.
a. Von F. Schul tze in Rostock:
Das hier zu beschreibende Verfahren beruht einfach

auf der Messung der Menge einer titrirten Leimlösung, welche

nöthig ist, den in dem Wasserauszuge einer bestimmten

Quantität Lohrinde oder eines anderen gerbsäurehaltigen

Materials enthaltenen Gerbstoff gerade zu fällen. Mit
einer einfachen Leimlösung und dem nicht weiter präparirten

Gerbsäureauszuge lässt sich dies nicht bewerkstelligen,

da theils die Fällungen wegen der nothwendigen
grösseren Verdünnung der Lösungen zu unvollständig sind,
theils schon lange vor Beendigung der Reaction nicht
mehr unterschieden werden kann, ob bei fernerem
Zutröpfeln der Leimlösung der Niederschlag sich noch
vermehrt.

Beiden Mängeln wird dadurch abgeholfen, dass man
vorher sowohl die Leimlösung als den Gerbsäureauszug
mit so viel Salmiak sättigt, als sie aufzulösen vermögen.
Durch die Sättigung mit Salmiak wird es bedingt, dass

einmal noch bei grossem Verdünnungsgrade ein Niederschlag

entsteht, sobald beide Flüssigkeiten gemischt werden,

sodann aber auch der Niederschlag Neigung zeigt,
zusammenzuballen und schnell klar zu sedimentiren,
letzteres namentlich, wenn beim allmäligen Zusatz der Leim-
losung zu dem Gerbsäureauszuge der Sättigungspunkt
eingetreten ist. Man überzeugt sich hiervon leicht bei dem

Versuche zur Herstellung der titrirten Leimlösung. Dieser
Versuch wird in der Art ausgeführt, d.iss man 10 Grm.
einer Galläpfel-Gerbsäure (bei 105°C. getrocknet) in
concentrirter Salmiaklösung löst und das Volumen der
Flüssigkeit durch Zusatz* reiner wässeriger Salmiaklösung auf

i Liter bringt; ebenso werden 10 Grm. eines zu ferneren
Versuchen in hinreichendem Vorrathe disponiblen weissen
Leims (derselbe gleichfalls bei 105° getrocknet) in
concentrirter Salmiaklösung gelöst und durch Zusatz reiner
wässeriger Salmiaklösung ebenfalls auf 1 Liter gebracht.
Von der Gerbsäurelösung bringt man 10 Cubikcenümeter
in ein kleines Becherglas, schüttet dazu etwa einen
Theeloffel voll feinen Sandes (am besten empfiehlt sich
der bekannte Braunkohlensand, nachdem er durch
Abschlämmen der staubigen Beimischungen, sowie durch
Auskochen mit Salzsäure und nachheriges Glühen gehörig
gereinigt ist) oder Glaspulver, jnd lässt nun aus der
Bürette die normirle Leimlösung unter Umrühren hinzu-
fliessen, bis die Vermehrung des Gerbsäure-Leim-Niederschlages

nicht mehr deutlich hervortritt; nun geschieht das

Nachfliessenlassen der Leimlösung nur noch in getheilten

und kleinen Portionen, indem man jedes Mal darauf achtet,
wie der Inhalt des ßecherglases bei ruhigem Stehen,
nachdem er kurz vorher stark umgerührt war, sich macht;
so lange noch keine genügende Menge Leimlösung hinein
gekommen ist, senkt sich der Niederschlag nur langsam,
so dass nach mehr als einer Minute noch keine klare

Flüssigkeit obenauf steht, und in dieser tritt beim

Eintröpfeln von Leimlösung noch deutliche Fällung ein: je
näher man dem Sättigungspunkte kommt, um so beschleunigter

zeigt sich beim ruhigen Stehen des Gemisches die

Sedimenlirung, bis letztere schon innerhalb weniger als

einer halben Minute erfolgt, so dass nach diesem kurzen
Zeiträume der zähöockig gewordene Niederschlag zu Boden

gesunken ist und die Flüssigkeit ein vollkommen klares
Ansehen zeigt. Dies ist der richtige Zeitpunkt, in
welchem man die Fällung als beendigt anzusehen und die
verbrauchte Menge ber Leimlösung abzulesen hat. Fügt
man alsdann noch mehr Leimlösung zu dem Gemisch, so

ändert dies nichts in der Schnelligkeit der Sedimenlirung
und in der Dichtheit, resp. Zähigkeit des Sedimentes,
wohl aber in der Klarheit der über dem Niederschlage
stehenden Flüssigkeit. Es scheint die geringe Menge der
gelöst bleibenden normalen Gerbsäure-Leim-Verbindung
noch mehrLeim aufzunehmen und damit einen feinflockigen,
zum Sedimentiren nicht geneigten Niederschlag zu bilden.
Der feine Sand oder das Glaspulver tragen wesentlich

zur Steigerung des SedimentirefFectes bei. Der Leimr
welcher zu den letzten Versuchen des Verf. diente, war
zufällig von solcher Beschaffenheit, dass auf 10

Cubikcentimeter der Gerbsäurelösung fast genau das gleiche
Volumen der Leimlcsung gehörte, während von einer
früher verwendeten Sorte 12,5 Cubikcentimeter nöthig
waren. Ganz ähnlich den beschriebenen sind die nor-
mirenden Erscheinungen, welche man beobachtet, wenn
man statt der Salrniakhaltigen Lösung reiner Gerbsäure

den mit Salmiak gesättigten Wasserauszug einer
gerbsäurehaltigen Rinde mit der titrirten Leiralösung versetzt:

jeder verbrauchte Cubikcentimeter der Leimlösung
entspricht hier gleichfalls 10 Milligramm Gerbsäure. Zur

Bereitung des Wasserauszuges ist zunächst die gehörige
Zerkleinerung der betreffenden Rinde erforderlich. Hierzu
bedient sich der Verf. eines sogenannten Hufraspeis, auf
welchem die zu einem Versuche nöthige Rinde leicht
gerieben werden kann. 2 Gramm dieses Rindenpulvers werden

mit etwa 20 Cubikcentimetern Wasser 10 Minuten

lang gekocht auf ein kleines Filter gebracht und hier
mit so viel kochendem Wasser nachgewaschen, dass die

Gesammtmenge des Filtrates gegen 50 Cubikcentimeter

beträgt Mit dieser Flüssigkeit wird, nachdem sie kalt die

zur Sättigung nöthige Menge von Salmiak aufgenommen
hat, in der oben beschriebenen Weise verfahren. Wür-
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den z. B. 12 Cubikcentimeter der titrirten Leimlösung
verbraucht» so entspräche dies 120 Milligramm Gerbstoff
oder für 1 Grm. Rinde 60 Milligramm, d. i. 6 Procent.

Der Verf. bemerkt schliesslich, dass von verschiedenen
Salzen, welche er in Äirer Anwendbarkeit für dieses
Verfahren geprüft hat, der Salmiak sich am besten bewährt
hat. Viele Salze sind schon darum ausgeschlossen, weil
sie theils direct 'chemisch auf die Gerbsäure oder den
Leim einwirken, theils diese Stoffe unlöslich machen; so
wird z. B. Leim aus seiner wässerigen Lösung durch

Sättigung der letzteren mit schwefelsaurem Natron heraus

gefällt, während dieses Salz auf Gerbsäure nicht so wirkt;
letztere dagegen wird durch essigsaures Natron gefällt.
Andere Salze, z B. Borax, verhindern ganz die Bildung
eines Gerbsäure-Leim-Niederschlages. Sa!petersaures
Natron, welchem in keiner dieser Beziehungen Bedenken

entgegen stehen, giebt keine für eine genaue Beobachtung
sich so gut markirende Sedimentir-Erscheinungen wie
der Salmiak.

Der Gerbereibesitzer Hr. F. A. Zimmermann in

Sternberg schickte dem Prof. Dr. Schulze folgende Lohe-
Proben zur Untersuchung:

1) Fichten-Lohe aus Zolkow-Revier, 50—70jährig;
2) gemahlene Eichen-Lohe von Bernin:
3) gehackte desgl., 24—30 Jahre alt, von Bauer;
4) desgl., 40—80 Jahre alt, von Lehnvitz;
5) desgl., von alten Eichen von Zakow;
6) desgl., 120—180 Jahre alt, von Sternberg;
7) desgl., von jungen Eichen, 4—28 Jahre alt, von

Bultebuck.
Die Resultate der chemischen Untersuchung dieser

sieben Lohe proben, welche im Universitäts-Laboratorium
zu Rostock ausgeführt wurde, finden sich in folgender
Tabelle übersichtlich zusammensestelt:

III. IV.

Bezeichnung der Lohe

11
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1) Fichten-Lohe von 50 bis70 Jahre

alten Bäumen aus dem Revier
Zolkow

2) Gemahlene Eichen-Lohe von
Bernin

3) Gehackte Eichen-Lohe von 24
bis 30 Jahre alten Bäumen

4) Desgl. von 40 bis 80 Jahre alten
Bäumen von Lehnvitz

5) Desgl. von alten Eichen von
Zackow

6) Desgl. von 120 bis 180 Jahre
allen Bäumen von Sternberg

7) Desgl. von 24 bis 28 Jahre aften
Bäumen von Bultebuck

16,0

16,0

16,1

14,0

15,0

11,0

23,0

5,0!

7.3 |

8,1;

6.4 |

9,0

7,2

12,3

0,198

0,198

0,207

0,156

0,205

0,165

0,293

Die Hauptfrage des Hrn. Zimmermann, den Gehalt

an Gerbstoff betreffend, wird durch die III. Colonne
beantwortet. Sie zeigt die sehr bedeutenden Schwankungen
von 5 bis 12.3 Proc. Gerbstoff. 5 Proc. haben sich in der

Fichtenlohe ergeben, während in den Eichenlohen der
Gehalt von6,4 bis 12,3, also fast um das Doppelte, schwankt,
und somit die Mahnung des Hrn. Zimmermann, sich
durch chemische Voruntersuchung gegen Verluste zu
sichern, dringend begründet.

Sehen wir bei den Eichenlohen näher zu, um uns die

Frage zu beantworten, inwiefern das Alter der Bäume
Einfluss auf dem Gerbwerth der Lohe habe> so müssen
wir gestehen, dass von den vorliegenden Proben zwar die

jüngste Rinde (ad 7, 24—28 Jahre alt) mit 12.3 Proc. sich
als am reichsten an Gerbstoff ergeben hat, auch die etwa
gleich (24—30 Jahre) alte Rinde ad 3 mit 8,1 Proc. zu
den reicheren gehört, aber andererseits von der alten
Rinde ad 5 mit 9 Proc. übertroffen worden ist, sowie die
120—180 Jahre alte ad 6 reicher als die 40—80 Jahre alte
ad 4 ist. Das Alter der Bäume liefert also keinen
bestimmten Anhalt bei Beurtheilung des Gerbwerthes; sein
Einfluss kann vielmehr durch andere Verhältnisse
übertroffen werden, von denen die entscheidenen muth-
masslich die Boden- und sonstigen Verhältnisse der
verschiedenen Standorte sind. Dies näher zu beurtheilen,
gestatten jedoch die vorliegenden Notizen nicht. Es würde
der Sache sehr nützen, wenn Hr. Zimmermann hierüber

noch Näheres beibringen könnte, und auch von
anderen Seiten Material zu umfangreicheren Untersuchungen

gegeben würde.
Dagegen scheint nach den vorliegenden Untersuchungen

das Alter der Bäume bestimmend für die Gesammt-

menge löslicher Substanz, die in der II, Colonne der
Tabelle notirt ist; sie nimmt stelig ab von 23 Proc. bei
der jüngsten ad 7 bis 11 Proc. hei der ältesten ad 6, und
scheint nur die alte ad 5 mit 16 Proc. hier eine

Ausnahmestellung zu gewinnen. Da jedoch aus den Untersuchungen

hervorgeht, dass diese Gesammtmengen löslicher
Substanz unabhängig sind von dem Gehalte an Gerbstoff,
auf den es hier doch wesentlich ankommt, so dürfte dieser

Gesichtspunkt in praktischer Beziehung nicht von Bedeutung

sein.
(Landwirthsehaftl. Annalen des meeklenb. 'patriotischen Vereins

D. pol. Centralblatt).

b. Von R. Wagner in Würzburg:
Es gibt im Pflanzenreiche zwei Arten von Gerbsäuren,

nämlich eine pathologische und eine physiologische.
a. Die pathologische Gerbsäure, gewöhnlich Tannin

genannt, ist mit Sicherheit nur in pathologischen Gebilden

der Species Quercus und Rhus nachgewiesen worden,
nämlich in den in Folge des Stiches der Weibchen der

Gallwespe sich bildenden Galläpfeln an den jungen Zweigen
und Blattstielen von Quercus infectoria, Quercus cerris,

Q. austriaca, Q. ilex, ferner in dem unter dem Namen der

(pathologischen) Knobbern bekannten, aus dem Safte der

jungen Eicheln (aber nicht der Fruchtbecher, wie man

früher annahm) ebenfalls durch Veranlassung einer Cynips-
art sich bildenden Auswüchse, endlich in den chinesischen

oder japanesischen Galläpfeln, welche durch Blattläuse

(Aphisj auf zwei Sumacharten, der Rhus javanica und
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Rhus semialata, hervorgerufen werden. Dass diese Gerbsäure

in andern Rhusarten, in der Eichenrinde, im
chinesischen Thee1) sich finde, beruht, wie ich gefunden habe,

auf einem Irrthum.
Diese pathologische Gerbsäure ist dadurch charakteri-

sirt, a) dass sie durch die Einwirkung verdünnter Säuren

sowie durch Gährung und Faulniss sich spaltet und als

SpaltungsproductGallussäure2) liefert; ausserdem bildet sich
bei der Spaltung durch Wasseraufnahme ein zuckerähnlicher3)

Körper, wahrscheinlich Glycose, welcher jedoch bei der

Spaltung weiter zersetzt als Alkohol und Kohlensäure, als

Milchsäure, Propionsäure, Buttersäure, Humuskörper etc.
etc. auftritt. Das Mengenverhältniss der Gallussäure zu
dem Zucker ist noch nicht festgestellt, b) Sie ist die einzige

unter den Gerbsäuren, welche Pyrogallussäure zu
liefern vermag, c) Sie fällt Leim vollständig aus der

wässerigen Lösung, ist aber nicht geeignet, Corium in
technisch brauchbares und der Faulniss widerstehendem
Leder überzuführen.

ß. Die andere Art der Gerbsäure — sie sei
physiologische Gerbsäure genannt — ist diejenige, die in den
Gerbematerialien der Rothgerber, namentlich in der Eichen-,
Fichten-, Weiden-, Buchenrinde, dem Bahlah, der Valonia.
den Dividivischoten und dem Sumach (von Rhus typhina
und Rhus coriaria) sich findet und von der pathologischen
Gerbsäure dadurch sich unterscheidet, dass sie durch
Gährung und durch Einwirkung verdünnter Säuren sich
nicht spaltet (ein für die Gerbezw7ecke höchst bedeutsames

Verhalten), als Zersetzungsproduct nie Gallussäure und bei
der trockenen Destillation nie Pyrogallussäure, sondern
stets Oxyphensäure (Brenzcatechin) Jiefrrt, und endlich
Corium in Leder (in technischem Sinne) überzuführen

vermag. Die so leicht durch ihr Verhalten zu neutralen
Eisenoxydsalzen zu erkennende Oxyphensäure kann in
vielen Fällen als Mittel zum Nachweise der physiologischen
Gerbsäure in Pflanzentheilen angewendet werden. Obgleich
vor einigen Jahren, als das constante Vorkommen von
Oxyphensäure in dem rohen Holzessig nachgewiesen wurde,
behauptet worden ist, dass die Oxyphensäure nicht nur
direct aus einer Gerbsäure, sondern auch aus einem andern
(in Wasser, Alkohol und Alkalien unlöslichen) Bestandtheil
,der Hölzer entstehen kann, so glaube ich doch annehmen
zu müssen, dass dieser Bestandtheil zu der Gerbsäure in
der innigsten Beziehung steht und auf keinen Fall Cellulose
ist. Baumwolle z. B. liefert bei der trockenen Destillation
keine Spur von Oxyphensäure.

Nur die physiologische Gerbsäure ist in der That eine
gerbende Säure. Die pathologische Gerbsäure wird nie
bei dem eigentlichen Gerbprozesse des Rothgerbers, sondern

nur als Adjuvans zum Färben und Erschweren (der
Seide), zur Tintebereitung, zur Darstellung der Gallussäure

und der Pyrogallussäure benutzt. Beide Arten von
Gerbsäure haben das mit einander gemein, dass sie auf
die Papillen der Schleimhaut der Zunge durch theilweises

1) 2) 3) Ganz neue Untersuchungen von Hlasiwetz haben ergeben,
dass im chines. Thee eine Gerbsäure enthalten ist, die sowohl
Zucker als Gallussäure durch Spaltung liefert. By.

Incrustiren derselben eigenthümlich einwirken und das

hervorrufen, was man mit dem Namen »adstringirender
Geschmack<r zu bezeichnen pflegt; Leim aus der wässerigen

Lösung fällen, indessen Niederschläge erzeugen, die
sich in vieler Hinsicht verschieden*verhalten: der durch
pathologische Gerbsäure bewirkte Leimniederschlag fault
sehr leicht, während der mit Eichengerbsäure (d. h. nicht
im Berzelius'schen Sinne, sondern eine Gerbsäure aus
der Eichenrinde) hervorgebrachte Leimniederschlag unter
denselben Verhältnissen unter Wasser aufbewahrt, nach
vier Wochen noch völlig unverändert sich erwies: mit den
sauerstoffreichen Oxyden einiger Metalle wie des Eisens
und Vanadins dunkle Färbung bewirken und, was mit dem
vorerwähnten Verhalten zusammenhängt, vielen sauerstoffreichen

Verbindungen, wie dem Silber- und Goldoxid, der
Chromsäure, der Uebermangansaure etc. den Sauerstoff mit
grosser Begierde entziehen. Beide Gerbsäuren, die
pathologische wie die physiologische, werden durch Alkalien bei
Luftzutritt in kurzer Zeit unter Bildung von Humuskörpern
zersetzt.

Zur Ermittelung des Atomgewichtes der physiologischen
Gerbsäure, die in dem wichtigsten der Gerbematerialien,
der Eichenrinde, sich findet, wurde die Zusammensetzung
des gerbsauren Cinchonins bestimmt. Es wurde zu dem
Ende eine Abkochung von Eichenspiegelrinde nach dem
Filtriren mit einer wässerigen Lösung von neutralem
schwefelsaurem Cinchonin (völlig rein und von derselben
Probe, die zu allen späteren Versuchen diente) gefällt,
der Niederschlag nach dem Auswaschen mit einer Lösung
von essigsaurem Bleioxyd gekocht und dadurch in
gerbsaures Bleioxyd übergeführt. Der Bleiniederschlag wurde
durch Scbwefelwasserstoffgas (bei anderen Versuchen auch
durch fortgesetztes Kochen mit einer wässerigen Lösung
von schwefelsaurem Natron) zersetzt und die durch
Erwärmen von allem Schwefelwasserstoff befreite und vom
Bleisulfuret getrennte, hellbraun gefärbte Flüssigkeit
darnach mit Cinchoninlösung gefällt. Der Niederschlag wurde
ausgewaschen, getrocknet und gewogen, nach dem Wägen
in Wasser suspendirt, zu der Flüssigkeit übermangansaures
Kali tropfenweise zugesetzt, bis zur vollständigen
Zerstörung der Gerbsäure. Zur Ermittelung der Cinchonin-

menge waren drei W7ege möglich, nämlich 1) die von
Monier vorgeschlagene Gerbstoffbestimmung zu benutzen
und ganz einfach zur Zerstörung dev Gerbsäure in obigem
Niederschlage eine titrirte Lösung zu verwenden ; die
verbrauchten Kubikcentimeter der Lösung hätten dann
sofort die Menge der Gerbsäure angegeben, aus welcher
durch Subtraction vou dem ursprünglich angewendeten
Quantum des gerbsauren Cinchonins die Menge der Base

erhalten worden wäre; 2} das früher (1862) von mir
vorgeschlagene jodometrische Verfahren; 3) die directe

Bestimmung des Cinchonins, welches in Form von bei 120°

C. getrocknetem neutralem schwefelsaurem Cinchonin

gewogen wird.
1,554 Grm. bei 120° getrockneten gerbsauren Cinchonins

ergaben 0,430 Grm. Cinchonin.
Da nun das Atomgewicht des Cinchonins nach der

Formel Cw H24 N2 02 308. so ist das der Eichen^erb-
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säure 813. Zum Fäilen von 1,00 Grm. Eichengerbsäure
braucht man 0,3715 Grm. Cinchonin, entsprechend der

Formel des gerbsauren Cinchonins:
2 (C2SH!5016) + (C*>H2*N202).

Das neutrale schwefelsaure Cinchonin enthält 82,133 °/o

Cinchonin, mithin entsprechen 0,3715 Grm. Cinchonin
*
0,4523 Grm. neutralem schwefelsaurem Salze. Diese
Verhältnisse wurden der unten zu beschreibenden Methode

der Gerbstoffbestimmung in den wichtigeren Gerbemate-
nahen zu Grunde gelegt.

Da der Werth der Gerbematerialien allein von der

Menge der in ihnen enthaltenen physiologischen Gerbsäure

abhängig ist, so war es von Wichtigkeit, eine Prüfungsmethode

zu haben welche den Gehalt an Gerbstoff auf

einfache und leicht ausführbare Weise mit einer für
technische Zwecke genügenden Genauigkeit zu ermitteln
gestattet. Und in der That hat es nicht an Vorschlägen,
mitunter selbst sehr beachtenswerthen^ gefehlt. Das Problem
ist aber, trotz der vorzüglichen kritischen Arbeiten von
F. Gauhe und von W. Ha 11 wachs bei weitem noch

nicht gelöst. Auch nachstehende Bestimmungsmethode
wird im günstigsten Falle die Frage nur einen Schritt
weiter der Lösung zugeführt haben.

Es ist nicht meine Absicht, die vielen vorgeschlagenen
(in der Abhandlung von Wagner aufgezählten. D. Red.)
Methoden, welche von mir (bis auf die Co m mai lle'sehe
Probe, die selbstverständlich für technische Zwecke nicht
anwendbar ist) auf ihre Brauchbarkeit geprüft wurden»
einer kritischen Beleuchtung zu unterwerfen, da die von
mir erhaltenen Resultate im Wesentlichen mit den

Beobachtungen und Ansichten von Gauhe, Hall wachs
und Bolley übereinstimmen. Es sei nur bemerkt, dass

jeh mit den Proben von Fehling-Müller und H. Fleck
stets leidlich übereinstimmende und technisch brauchbare
Zahlen erhielt. Hammer's Probe ist äusserst sinnreich, es

bedarf jedoch noch eines gründlichen Studiums der,'physio-
logischen Gerbsäure, um die Probe zur Ermittelung des
Werthes der Gerbmaterialien anwenden zu können. Mitten-
zwey's Methode endlich ist nur in gewissen Fällen
anwendbar, da sehr viele organische Körper mit der Gerbsäure

die Eigenschaft theilen, in alkalischer Lösung Sauerstoff

zu absorbiren. Der Umstand übrigens, dass die
Temperatur- und Luftdruckverhältnisse genau berücksichtigt
werden müssen, macht die Probe Mittenzwey's, so genial
und so beachtenswerth sie auch für die analytische Chemie
ist, für den technischen Gebrauch unbequem.

Eine handliche Methode der Gerbstoffbestimmung, die
vergleichbare und für die Technik brauchbare Resultate
liefert, gehörte immer noch zu den frommen Wünschen
der technischen Chemiker. Ist es mir nun auch nicht
gelungen, die Lücke auszufüllen, so hoffe ich doch mit
nachstehender Mittheilung einen Beitrag zur Lösung der
Frage gegeben zu haben, welchen ich der Prüfung der
Betheiligten anempfehle.

Der nahe liegende Gedanke, die Gerbsäuren, die häufig
ohne weiteres der Classe der Glycoside beigeseilt werden,
zu spalten und die Gerbsäurebeslimraung einfach auf eine
saccharometrische Probe zurückzuführen konnte nicht

Polyt. Zeitschrift. Band XII.

realisirt werden, da die physiologischen Gerbsäuren unter
den Verhältnissen, unter denen Tannin sich spaltet, nicn£
zersetzt werden, ferner, falls auch eine Spaltung einträte,
die Gleichung, welche die Zersetzung ausdrückt, eine
constante und glatte sein musste, menn sie als Basis einer
Untersuchungsmethode dienen sollte.

Die Eigenschaft der Alkaloide, mit der Gerbsäure
schwerlösliche Verbindungen zu bilden, eine Eigenschaft,
die schon von O. Henry zur Alkaloimetrie in Vorschlag
gebracht worden war, lässt sich mit Erlolg zur Bestimmung
der Gerbsäure in den Gerbmaterialien anwenden, wobei
freilich nicht zu übersehen ist, dass der Niederschlag in
Wasser nicht unlöslich, sondern nur schwerlöslich ist,
daher die Flüssigkeit nicht zu sehr verdünnt sein darf.
Die Alkaloide fällen ferner neben der Gerbsäure auch

einige als Säuren sich verhaltende Farbstoffe (namentlich
gelbe Pigmente, die Ruberythrinsäure der Krappwurzel
dagegen wird durch Alkaloide nicht gefällt), so dass bei
der Werthbestimmung solcher Gerbmaterialien, die, wie
z. B. das Fiselholz und das Gelbholz, neben der Gerbsäure
noch gelbe Pigmente enthalten, die Resultate etwas zu
hoch ausfallen. Bei den Gerberinden, dem Sumach und
ähnlichen Materialien aber sind die erhaltenen Zahlen
zufriedenstellend.

Bei meinen Versuchen wählte ich als Alkaloid aus

naheliegenden Gründen das Cinchonin; da die Base jedoch
nicht verloren geht, so könnten ebenso gut auch Chinin,
Morphin, Strychnin etc. Anwendung finden. Das durch

Ümkrystallisiren gereinigte neutrale schwefelsaure Cinchonin,

wie es die Chininfabriken liefern, ist von constanter
Zusammensetzung; eine Beimengung von Cinchonidin ist

4 in Folge der Isomerie beider Basen unschädlich.
Es wurde von der Voraussetzung ausgegangen, dass

die Gerbsäuren des Sumachs und ähnlicher Gerbematgria-
lien sich analog der Gerbsäure der Eichenrinde verhalten
und mit dem Cinchonin zu Verbindungen zusammentreten,
analog der oben erwähnten Verbindung 2 (C28 H16 O16) -{-
(C40 H24 N2 O2).

Zuerst hatte ich die Absicht, die Gerbsäure aus der
Abkochung des Gerbematerials durch überschüssiges
Cinchonin zu fällen und den Ueberschuss des Cinchonins im
Filtrat^uf jodometrischem Wege nach der von mir im Jahre
1862 vorgeschlagenen Probe zu bestimmen. Schwierigkeiten
in der Ausführung und Mangel an Uebereinstimmung in den

Resultaten veranlassten mich jedoch, vorläufig von weiteren
Versuchen in der angedeuteten Richtung abzusehen. Ein
anderer Weg, der von mir mit Erfolg betreten wurde und
welcher die Gerbstoffbestimmung in gewisser Hinsicht zu
einer colorimetrischen machte, war der, dass mit einer titrirten

Lösung von schwefelsaurem Cinchonin die Gerbsäure

ausgefällt und als Indicator für die Beendigung der Probe

zur Cinchoninlösung eine höchst geringe Menge von
essigsaurem Rosanilin gesetzt wurde.

Die neutralen Rosanilinsalze werden durch Gerbsäure

ebenfalls gefällt und wäre das Rosanilin nicht ein Collectiv-
name für ein Gemenge von homologen Phenyl- und Tolyl-
verbindungen, sondern eine chemische Verbindung mit
constantem Atomgewichte, so würde man sicher auch das

4
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Rosanilin oder eine ähnliehe von dem Anilin denvirende
Base zur Gerbstoffbestimmung verwenden können. In Com-
brnation mit Cinchoninlösung ist dagegen das Anilinroth
ein vortreffliches Mittet, die Gerbsäure zu fällen, da die

Beendigung der Probe durch" die röthliche Färbung der

über dem Niederschlag stehenden Flüssigkeit angezeigt
wfrd.'*

Die zu den Gerbstoffbestimmungen dienende Cinchonin-
töstrng wird auf die Weise erhalten, dass man

- 4,523Grm. neutrales schwefelsaures Cinchonin in Wasser
bis zu 1 Liter löst und die Lösung mit essigsaurem Rosanilin

(0,08 bis 6,10Grm.) roth färbt. 1 Kubikcentimeter der Lösung
entspricht 0,01 Grm.' Gerbsäure, oder, wenn man 1 Grm.

Gerbematerial zum Versuche anwendet, 1 %. Es ist
vortheilhaft, die Lösung mit etwa 0,5 Grm. Schwefelsäure

anzusäuern, da hierdurch die Unlöslichkeit des

Niederschlages erhöht und dessen Absitzen befordert wird.
Bei allen unten angeführten Gerbstoffbestimmungen

wurden 10 Grm. der gerbstoffhaltigen Substanz durch
Auskochen mit destillirtem Wasser erschöpft und die Abkochungen

nach dem Filtriren auf 500 K. C. gebracht. 50 K. C.

davon (1 Grm. Gerbemalerial entsprechend) wurden mit
der Cinchoninlösung gefällt, bis die über dem flockigen
Niederschlage stehende Flüssigkeit nicht mehr trüb war,
sondern eine schwach röthliche Färbung die Ausfällung
der Gerbsäure anzeigte. Bei einiger Uebung ist es übrigens
leicht, sofort aus der Beschaffenheit des Niederschlages und
der Leichtigkeit, mit welcher er aus der Flüssigkeit sich

absetzt, Schlüsse auf das Stadium der Probe zu ziehen,
da der Niederschlag um so eher sich zusammenballt und

die darüber stehende Flüssigkeit um so klarer erscheint,

je näher der Punkt kommt, bei welchem alle Gerbsäure

gefällt ist.
^Bei vergleichenden Proben zweier Sorten eines und

desselben Gerbematerials ist es oft genügend, wenn ohne

Bürette, sondern iiur mit der Pipette gearbeitet wird, und

man 50 K. C. der Abkochung mit z. B. 15 K. C. der
Cinchoninlösung und 50 K. C. derselben Abkochung mit 10 K. C.

der Cinchoninlösung versetzt. Sollten 15 K. C. Cinchonin-
ösung zu viel und 10 K. C. zu wenig sein so lässt sich
durch Zusammengiessen der beiden Flüssigkeiten (wo in
dem gegebenen Falle auf 1 Grm. Gerbematerial 12,5 K. C.

Cinchoninlösung kommen), ein Resultat erzielen, wodurch
man z. B. erfahren würde, ob der Gerbstoffgehalt mehr

.als 12,5 % oder weniger, in jedem Falle aber mehr als

10 % und weniger als 15 % beträgt.' Weitere Nutzanwendungen

dieser Modifikation ergeben sich von selbst.
Nach vorstehender Methode untersucht, ergaben die

Gerbematerialien folgende Gerbstoffgehalte
Eichenspiegelborke 10,80 %
Gewöhnliche Eichenrinde 6,25 «

Fichtenrinde 7,33 «

Buchenrinde 2,00 «

' '\ Sumach (I. Sorte) 16 50 «
~ ' " " Sumach (II. Sorte) 13,00 «

Valonia (I. Sorte) 26,75 «

' Valonia (H. Sorte, 19,00 «

Dividivi 19,00 «

Bablah 14,50 °0
Entölte Weinkerne 6 50 «

Hopfen (Ernte 1865) 4,25 «

Die Niederschläge, aus sferbsaurem Cinchonin (nebst
etwas gerbsaurem Rosanilin) bestehend, werden gesammelt
und von Zeit zu Zeit verarbeitet, indem man dieselben mit
überschüssigem Blelzucker und Wasser kocht, bis die

röthliche Farbe der Niederschläge in eine braune

übergegangen und alles Cinchonin in Lösung getreten ist,
Aus der noch siedendheiss fiitrirten Flüssigkeit wird der
Ueberschuss des Bleies durch überschüssige Schwefelsäure

abgeschieden und die vom Bleisulfat getrennte röthlich

gefärbte Cinchoninlösung durch Eindampfen (erforderlichen
Falles unter Zusatz von Schwefelsäure) etc. etc. in neutrales

schwefelsaures Cinchonin übergeführt.
Da Cinchonin durch verdünntes Chamäleon nicht

angegriffen, die Gerbsäure durch letzteres aber sofort zerstört

wird so kann die ffegenerirung der Niederschläge auch

durch übermangansaures Kali geschehen.

Sutherland's Verfahren zur Ermittelung des

Harzgehaltes in Seifen. — Es ist bekanntlich nicht

schwer, einerseits den Gehalt an Fett- und Harzsäuren

zusammen in einer Seife zu ermitteln, und andererseits

nach dem Aussehen des gewonnenen Kuchens zu be-

urtheilen, ob überhaupt Harz darin vorhanden ist. Es fehlt

jedoch bis jetzt an einem zuverlässigen, leicht anwendbaren

Verfahren, um die Quantität der Harzbeimischung

zu ermitteln. Diese ist aber gerade von grosster Wichtigkeit
für den Seifensieder, welcher eine ihm vorkommende Seife

nachahmen möchte, aber, wenn nicht auf eine Analyse
gestützt, erst nach vielen Versuchen hinter die richtigen
Verhältnisse kommen wird. Ich glaube somit nicht nur
analytischen Chemikern, sondern auch praktischen Seifensiedern

einen Dienst zu erweisen, wenn ich in Folgendem

eine vou J. Sutherland in jüngster Zeit in der Chemical

News mitgetheilte Methode wiedergebe, ohne freilich eine

grössere Garantie für ihre Genauigkeit, als seine eigene

Versicherung geben zu können; ich werde sie in solcher

Form beschreiben, dass auch ein Nichtchemiker darnach

verfahren und brauchbare Resultate erhalten kann.

Für den Chemiker schicke ich die Bemerkung voraus,
dass die Methode auf folgender Reactien beruht. Harz

wird durch die Wirkung kochender Salpetersäure in Te-
rebinsäure verwandelt und dabei aufgelöst, während

zugleich salpetrige Saure frei wird: die Fettsäuren aber

werden während der kurzen Zeit des Versuches gar nicht
oder sehr wenig verändert, ausser dass die Oelsäure in

Elaidinsäure verwandelt wird, weiche aber mit der
Oelsäure isomer und ebenso unlöslich in der Salpetersäure
ist, so dass das Resultat dadurch überhaupt nicht
verändert wird.

Die praktische Ausführung ist folgende Man schneidet
die zu untersuchende Seife in kleine Stückchen, wiegt eine
bestimmte Quantität, z. B. 2 Loth davon genau ab und

übergiesst diese in einer Porzellanschale mit starker
Salzsäure, wie sie im Handel vorkommt. Die Schale
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bedeckt man mit einem Stücke Glasscheibe und erwärmt

sie über einer Spinluslampe, bis die Seifenslückchen alle

vollständig aufgelöst und zersetzt sind und die Fettsäure

(resp. das Harz) als geschmolzene Schicht oben auf
schwimmt. Man setzt dann 8 bis 10 Loth warmes Wasser

zu und lässt die Schale abkühlen. Nach dem Erkalten hebt

man den jetzt starrgewordenen Fettkuchen sorgfältig ab,

und kann schon nach seinem Ansehen beurtheilen, ob *

überhaupt Harz darin ist. Man schmilzt ihn noch einmal

in reinem Wasser um, um alle anhängende saure Lösung

zu entfernen, lässt ihn wieder erkalten, trocknet ihn sorgfältig

auf Löschpapier ab und schmilzt ihn dann noch

einmal um, ohne Wasser, bis er zum Siedepunkt gelangt.
Diess hat zum Zwecke die Entfernung alles Wassers.

Nach dem Erkalten bringt man den Kuchen auf die Waage

und notirt sein Gewicht genau. Auch für den Nichtchemiker
bedarf es wohl kaum der Bemerkung, dass bei allen diesen

Operationen jeder Verlust durch Verspritzen oder Anhängen

an den Gefässen etc. vermieden werden muss.
Wäre die Seife eine reine* Fettseife, so würde das

Gewicht des erhaltenen Kuchens 95y2 % des ursprünglich
angewendeten Fettes betragen und das letztere kann also

leicht daraus berechnet werden. Wenn aber Harz in der

Seife war, so findet sich sein volles Gewicht mit in dem

Fettsäurekuchen und man muss diesen jetzt wie folgt
behandein. Man bringt ihn in eine Porzellanschale von
solcher Grösse, dass sie etwa ein Pfund Wasser fassen

würde, und übergiesst ihn daselbst mit starker Salpetersäure

(Scheidewasser). Dann erwärmt man mit einer

Spirituslampe sehr vorsichtig, bis der Siedepunkt erreicht
ist. In diesem Augenblicke wird heftiges Aufbrausen
erfolgen und dicke rothe Dämpfe werden sich entwickeln;
sobald diess eintritt, entfernt man sofort die Lampe, und

stellt sie erst wieder unter, wenn die Heftigkeit der
Reaction nachiässt. Man lässt dann einige Minuten lang
sachte kochen, indem man häufig mit einem Glasstabe
umrührt, und setzt hin und wieder kleine Portionen Salpetersäure

zu, solange bis sich gar keine rothen Dämpfe mehr
entwickeln. Alle diese Operationen müssen in einem gut
ziehenden Orte oder ganz im Freien vorgenommen werden

wegen der starken Entwickelung von Säuredämpfen. Man

iässt wiederum abkühlen und entfernt den Kuchen der
Fettsäuren, welcher auf der starksauren und tiefgefärbten Lösung
von Terebiusäure schwimmt. Man wäscht ihn dann, indem

man ihn noch einmal in Salpetersäure umschmilzt. Nach

dem Abkühlen wird er schliesslich getrocknet, noch einmal

für sich bei gelinder Wärme umgeschmolzen, bis
keine sauren Dämpfe mehr erscheinen, und erstarren
gelassen. Was zurückbleibt, ist reine Fettsäure, und der
Gewichtsunterschied (Verlust) gegen das Gewicht des

zuerst gewogepen Kuchens gibt die Menge des Harzes an.
Die letztere erhält man so unmittelbar, aber die gefundene
Menge der reinen Fettsäure muss man, wie vorhin bemerkt,
auf Neutralfett (Fett im gewöhnlichen Sinne des Wortes)
berechnen, indem man 41/» % zurechnet, welche dem

Glycerin entsprechen.
Der Berichterstatter mochte noch, nach Bolley's

Handbuch der technisch-chemischen Untersuchungen, an¬

führen, dass die Bestimmung der Fettsäuren nur schwierig
ohne Verlust auszuführen ist, wenn sie aus Oelseifen
abgeschieden werden weil sie dann nicht zu einem festen
Kuchen erstarren, sondern flüssig bleiben und nicht leicht
ohne Verlust von der sauren Lösung getrennt werden
können. In diesem Falle hilft man sich durch Zusatz von
etwa 2 Loth gut getrockneten, genau abgewogenen weissen

^ Wachses, welches man mit dem Fette zusammenschmilzt;
die Mischung erstarrt dann zu einer harten Scheibe, welche
sich leicht mit einem Hornspatel abheben lässt. Das
Wachs bleibt immer bei den Fettsäuren, und seine Menge
wird immer von derjenigen der Fettsäuren einfach
abgezogen. Dr. G. Lunge. Breslauer Gewerbeblatt (1866,
Nr. 20).

Rosanilin als Reagens auf freie FettsäVuren.
Von Dr. Emil Jacobsen. — Bringt man zu einem
neutralen Oel ein Stäubchen trockenes" Rosanilin, so löst sich
auch beim Umschütteln und Erwärmen im Wasserbade
nichts davon auf: das Oel bleibt ungefärbt; war das Oel
aber ranzig, so färbt es sich bald schwach roth; bei sehr
stark ranzigem Oele erreicht der Farben ton die Tiefe von
Himbeersaft. Käufliche Fuchsine (salzsaures, arsensaures
u, s. w. Rosanilin) lösen sich weder in neutralen noch
ranzigen Oelen auf. Qelsäure (oder eine andere Fettsäure)
löst Rosanilin augenblicklich in grosser Menge und färbt
sich damit bis zur Undurchsichtigkeit; ölsaures Rosanilin
wird von neutralen Oelen und Feiten in allen Verhältnissen

gelöst. In manchen Fällen kann daher Rosanilin
benutzt werden, freie Fettsäuren in Oelgemisehen etc. zu
erkennen. Im Handel kommen z. B. seit einigen Jahren
unter verschiedenen Namen weisse Leberthrane vor (Baehin'-
scher Thran, Labrador-Thran u. s. w.), die entweder gar
keine Leberthrane, sondern flüssiges Fett verschiedener
See-Säugethiere sind, oder auf d i e Weise hergestellt werden
sollen, dass man hellbianken Leberthran mil Pottaschenlauge

schüttelt, längere Zeit absetzen lässt und filtrirt.
Da die medicinische Wirksamkeit des.Leberthrans nun

aber wesentlich seinem Gehalt an freien Fettsäuren
zugeschrieben werden muss, kann solchem weissen Thran
keine andere medicinische Wirkung als jedem beliebigen
neutralen fetten Oele innewohnen, denn das Fett der
See-Säugethiere enthält keine freien Ifettsäuren, Pottasche
entzieht sie dem Leberthrane. Es kommt aber auch mitunter
ein so hellfarbiger »echter«, d. h. nicht mit Lauge
behandelter Leberthran vor, dass man versucht sein kann^
ihn für einen der oben beschriebenen zu halten. Echter
Leberthran im Reagensglase mit etwas Rosanilin geschüttelt,
färbt sich sehr bald schon in der Kälte roth, beim Erwärmen
xm Wasserbade nimmt er Rosanilin bis zur tief dunkei-
rothen Färbung auf. unechter Thran färbt sich dagegen
nicht; eine schwache Färbung zeigt an, dass er ranzig
geworden. Ein sogenannter Labrador-Thran, fast wasserhell,

von äusserst mildem Geschmack und Geruch, zeigte
auch bei längerem Erhitzen im Wasserbade durch Rosanilin
nicht die mindeste Färbung.

Als Schmieröl wTerden neuerdings Gemische^ von
schwerem, paraffinhaltigem Petroleum (Petroleumrückstand)
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mit fetten Oelen (Rüböl) angefertigt; nun ist es vorgekommen,
dass der Fabrikant statt des Rüböls die billigere Oelsäure,

welche sehr rasch die Maschinentheile angreift, verwendet;
auch für diesen Fall kann man vermittelst Rosanilin sehr
rasch die Gegenwart der Oelsäure constatiren. Bei einigermassen

erheblichem Gehart eines Oels an freier Fettsäure

lost sich das in Pulverform in das Oel gebrachte Rosanilin
sehr bald auf; ist wenig freie Fettsäure vorhanden, ist ein

Oel nur ranzig, so dauert der Eintritt der Färbung längere
Zeit. Für letzteren Fall verfährt man zweckmässiger
folgendermassen: Man bereitet sich eine kalt gesättigte Lösung
von Rosanilin in absolutem Alkohol, schüttelt einige Tropfen
dieser Lösung mit dem zu prüfenden Oele und erwärmt
die Mischung in einem Bechergläschen im Wasserbade bis

zur Verflüchtigung des Alkohols. War keine freie
Fettsäure vorhanden, so scheidet sich beim Stehen das

ausgeschiedene Rosanilin aus dem ungefärbten Oele am Boden

ab, oder bleibt bei sehr dickflüssigem Oele als bräunliches
Pulver in dem Oele suspendirt. Aus einer Handlung
entnommene Proben von Provenceöl und fettem Mandelöl wurden

durch Rosanilin nicht gefärbt, Mohnöl färbtesich schwach

roth, Leinöl stärker roth (durch die gelbe Färbendes Leinöls
bräunlich nüancirt), am stärksten Ricinusöl. Provenceöl,
mit 5 % Oelsäure versetzt, zeigte die Farbentiefe von
Himbeersaft. — Selbstverständlich kann das Rosanilin auch

zur Prüfung auf feste Fettsäuren benutzt werden, die

man dazu natürlich im Wasserbade verflüssigen muss;
¦eine höhere Erhitzung als 100° €. tst nicht rathsam und
kann zn Täuschungen Veranlassung geben. Man könnte
statt des Rosanilins wohl auch eine andere Anilinfarbbasis
anwenden, die rothe Farbe ist aber für das Auge am empfindlichsten

und compensirt am leichtesten die etwa vorhandene
natürliche gelbe Farbe des Oels oder Fettes.

(Aus des Verf. »ehem.- techn. Repertorium.« 1866.

1. Halbjahr. S. 84.)

Unterscheidung von Antimon- und Arsen- 1

Wasserstoff; von Professor Dr. Dragendorff. —
Der Genannte machte die Erfahrung, dass Antimonwasserstoff

durch festes Kaiihydrat unter Abscheidung seines |

ganzen Antimongehaltes zersetzt wird, so zwar, dass f

Antimonwasserstoff enthaltendes Wasserstoffgas durch eine
Kalthydrat enthaltende Röhre geleitet ganz antimonfrei
wnrde, wenn die Kalischichl keine zu geringe Ausdehnung
hatte und die Aetzkalistücke nicht allzu gross waren. Das

Kalihydrat aberzieht sich hierbei mit einer metallglänzenden
Schicht. Arsenwasserstoff dagegen wird durch Kalihydrat
nicht zerlegt. Leitet man daher Wasserstoffgas, welches
etwas Arsen- und etwas Antimonwasserstoff beigemischt
enthält, durch eine 3 bis 4 Zoll lange Kalihydrat-Schicht,
so tritt mit dem Wasserstoff nur der Arsenwasserstoff
aus, ivährend alles Antimon vom Kalihydrat zurückgehalten

wird. — Kalilauge von 1,25 spec. Gewicht ist auf
-Antimonwasserstoff zwar nicht ganz ohne zersetzenden
Einfluss, doch ist die Zersetzung keine vollständige.

Setzt man die Kalihydratstücke, welche zur Zerlegung
des AntimonWasserstoffes gedient haben, der EmWirkung

der atmosphärischen Luft von gewöhnlichem Feuchtigkeitsgehalte

aus, so verschwindet der metaiiglänzende Ueberzug

ursprungliehebald und die Stücke zeigen wieder ihre
Weisse. Bringt man die mit dem metallischen Ueberzug
versehenen Stücke in Wasser, so scheiden sich, indem das

Kalihydrat in Lösung übergeht, metallglänzende Flocken
ab. Versucht man letztere auf einem Filter zu sammeln,
so verschwinden sie meist, noch ehe die Flüssigkeit
durchgelaufen, vollständig. Im farblosen Filtrate findet sich
Antimon gelöst. Der Verfasser betrachtet den metallglänzenden

Ueberzug vorläufig als Antimonkalium und erklärt
die Lösung desselben unter der Einwirkung von Luft und
Feuchtigkeit durch die Oxydation zu antimonsaurem Kali.

(Zeitschrift für analytische Ohemie).

Nahrungsmittel.

Ueber Conservirung und Verbesserung der
Weine. — Indem Pasteur in Folge seines Studiums
der verschiedenen Fermente des Weins (dieses Journ.
93, 171) auf verschiedene Mittel sann, die schädlichen
Einwirkungen derselben zu verhüten und unter diesen als
das bequemste und sicherste die Anwendung der Wärme
ausfindig machte (Compt. rend. t. 60, 899), hatte dasselbe
Mittel zur Verbesserung rückstchtheh der Haltbarkeit schon
längere Zeit vorher de Vergnette-Lamotte angewendet

(Compt. rend. t. 60, 895). Dieser Weinbauer hatte auf
Grund der Erfahrung, dass ein nach Calcutta verschickter
und von dort zurückgebrachter Burgunder mit Ausnahme
der Farbe nichts an seiner Güte verloren, einige Versuche

gemacht, durch Anwendung von Wärme die aufgefüllten
Weine haltbarer zu machen, weil er von dem Gesichtspunkt

ausging, dass die Wärme bei jener Sendung naeh
den Tropen die wohllhätige Einwirkung gehabt hätte. Er
setzte also eine Anzahl Flaschen eines Burgunders mit
12,8 p. C. Alkohol von schön violettrother Farbe zwei
Monate einer Temperatur von höchstens 50° aus und lagerte
den Wein nachher im Keller. Der Geschmack desselben

war nicht mehr fruehlartig, sondern wie der von spanischen

Weinen, und seine violette Farbe war verloren
gegangen. Bei Fortsetzung des Experiments gelangte man
endlich zur völligen Entfernung der rothen Farbe, er nahm
die Farbe der Zwiebelschalen an, und sein Geschmack
wurde ein ganz anderer als der des unerhitzten, der nach

einiger Zeit durch die Mycodermen krank wurde. Die
Wärme hatte also den Wem gerettet und der Vf. sieht
hierin künftig ein treffliches Mittel jenen unheilvollen
Verwüstungen, welche 1859 das Beaujolais und 1861 den Süden

heimgesucht, vorzubeugen. Er spricht seine Ansicht dahin

aus, dass durch Niederschlagung des Farbstoffe auf die
Gefäßwände die Bildung der Mycodermen verhindert werde.

Wenn der Wein die Wirkung der Wärme erleiden soll,
so versteht es sich von selbst, dass die Flaschen nicht bis
unter den Pfropfen voll sein dürfen, denn die Ausdehnung
der Flüssigkeit würde Sprengung der Flasche oder Herauswerfen

des Korkes veranlassen. Anderseits sei es gut,
nicht zu viel Luft darin zu lassen, um die Entstehung der
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Essiggährung zu verhüten. Pasteur dagegen hat die

Erfahrung gemacht, dass bisl unter den Pfropfen gefüllte
und mit Bindfaden zugebundene Flaschen ganz wohl erhitzt
werden können, ohne dass die Flasche gesprengt wird.
Der Kork hebt sich nur, der Bindfaden hält fest und nachher

drückt man den Kork wieder in den Hals der Flasche und

verpicht sie.
Wahrend Pasteur und auch LamOtte ihre Versuche

in geheizten Kästen machten, schlägt letzterer auch als

genügend die Sommerwärme des Juli zu benutzen vor* indem

man die Flaschen unter dem Speicherdach aufschichtet,

dabei aber nur 2 Jahre alte Weine wählt. Für die
Burgunderweine hält er die Anwendung der Wärme nur dann

anwendbar, wenn sie auf Flaschen sind, denn in Tonnen

soll leicht Essiggährung eintreten.
In einer späteren Mittheilung fasst Pasteur (Compt.

rend. t 61, 275) die schon früher (dies. Journ. 93, 160) m

angeführten Wirkungen des Sauerstoffs auf den Wein

zusammen und hebt von Neuem als Resultat seiner weiteren

Forschungen hervor, dass nur der Sauerstoff es sei, der

den Wein aus jungen zu alten mache, ihn reife. Dabei

aber ist die Entstehung von kryptogamischen Parasiten

unvermeidlich und diese sind die Ursache seiner späteren
Verderbniss, wenn nicht ihre Keime zerstört werden. Dazu

gibt es kein besseres Mittel als Erwärmung des Weins

auf 60—70° während einiger Minuten, wobei er weder

seine Farbe (dagegen sprechen die früheren Angaben)

noch sein Bouquet Verliert und keinen Absatz bildet. Sein

Geschmack bleibt dabei so unverändert, dass feine

Weinkenner-den erhitzten vom unerhitzten kaum unterscheiden

können, und seine Haltbarkeit lässt nichts zu wünschen

übrig. Eine Probe desselben Weins, nicht erhitzt, hatte

nach 3 Monaten einen dicken schwebenden Bodensatz und

unangenehmen Geschmack. Selbst in halbgefüllten Gefässen

wird der erhitzte Wein nicht sauer; auch wenn er 30—40° C.

bekommt.
In seiner Schrift über die Erhaltung der Weine hat

Pasteur (Compt. rend. t. 61. 866) de Vergnet te-La-
m otte als Ersten erwähnt, der die Anwendung der künstlichen

Wärme in dieser Rücksicht versucht hat. Es ist

aber später zu ersehen, dass diess nicht richtig sei, sondern

dass schon Appert in seinem »traite des conserves«

analoge Versuche mitheilt. Diese* Experimentator schickte

einige auf 17° C. erhitzte Flaschen Beaune nach St.

Domingo und verglich sie nach ihrer Rückkunft mit Proben

desselben aber unerhitzten Weins, die in Frankreich
geblieben waren. Die in Domingo gewesene war ungleich
feiner als die in Frankreich aufbewahrte Probe.

Ueber die Niederschläge in den Weinen.—
Im Verlauf seiner weitem Studien über die Weine hat

Pasteur (Compt. rend. t, 60, 1109) auch die Niederschläge,

welche in dem auf Flaschen gefüllten Wein sich

zu bilden pflegen, untersucht.
Dieselben bestehen theils aus krystallinischen Theilen,

nämlich weiusauren Salzen des Kalis und Kalks, theils

aus amorphen. Erstere sind in den Regel schwer, haften

niemals an der Glaswand und setzten sich leicht zu Boden

mit Ausnahme des nur selten, doch bisweilen in seiden-

glänzenden Nadeln abgeschiedenen Weinsteins. Ihr Einfluss
auf die Qualität des Weins ist so gut wie Null, eben so

wenig beeinträchtigen sie die Klarheit wesentlich.
Die amorphen Niederschläge dagegen gehören dem

Farbstoff des WTeins an und zeigen sich unter dreierlei
Formen.

f) In durchscheinenden gelbraunen, bisweilen violetten
Blättchen;

2) in rothbraunen oder violetten, dicht an einander
liegenden Granulationen;

3) in Körnern von solcher Regelmässigkeit, dass man
sie für Zellen zu halten geneigt ist.

Alle drei Arten sind oft vereint und haften so fest an
der Glaswand, dass man den Wein ganz klar abziehen
kann. Sie beeinträchtigen daher die Klarheil nicht und

wenn auch der Wein in Folge ihrer Bildung etwas an
Farbe verliert, so verbessert er sich doch dadurch an
Güte. Es wäre sehr wünschenswerth und steht nach des

Vfs. neuer Methode auch in Aussicht, dass man diese

Niederschläge schon auf dem Fass hervorrufen kann.
Die Ursache für die Entstehung der weinsauren Niederschläge

liegt theils in Temperaturveränderungen, theils in
Modifikationen der Zusammensetzung. Die amorphen
dagegen verdanken ihre Bildung der Einwirkung; des Sauerstoffs.

Diess letztere hat der Vf. durch Experimente
erhärtet, in denen er verschiedene Weine ohne oder mit
Luft in Röhren einschmolz vorausgesetzt, dass sie von
Ferment oder dessen Keimen frei waren. Die Röhren ohne
Luft enthielten nie einen Niederschlag, die mit Luft stets
und zwar entsprechend der Menge der letzteren und der
gleichzeitigen Einwirkung des Lichts, aber auch im Dunkeln

bilden sie sich, wiewohl laugsam. Der Zutritt der Luft
in die Tonnen oder Flaschen, die mit Wein gefüllt sind,
geschieht entweder durch die Poren des Holzes oder
durch die Pfropfen oder beim Umfüllen.

Bei dieser Farbsloffabscheidung blasst die Farbe des

Weins ab und er bekommt einen eigenthümlichen Geruch
und Geschmack, wie der gekochte oder auf Reisen

gewesene. Der Vf. erklärt sich die schnellere und stärkere
Veränderung des weit übers Meer transportirten Weins
aus der stärkeren Berührung mit Sauerstoff in Folge des

Durchschütteins im Fass, wobei häufige schroffe Wechsel
des innern Drucks stattfinden und darum schneller
Austausch des Stickstoffs und der Kohlensäure gegen Luft.
In Flaschen musste sich also der Wein unversehrter
erhalten. Weine, die auf 60—80° erhitzt werden, setzen
nichts ab und nehmen nicht den Geschmack des

gekochten an.
Eine dritte Art Niederschlag, und zwar die gefährlichste,

besteht aus kryptogamischen Vegetationen, welche
alle jene früher beschriebenen Krankheiten (s. dies Journ.
93, 171) hervorrufen. Diese Ausscheidungen haften nicht
an der Gefässwand, wenn sie nicht von den vorher
beschriebenen überlagert sind, sondern sie verursachen bei
der geringsten Bewegung des Gefässes eine Trübung von
beträchtlichem Umfang, d» sie ausserordentlich leicht sind.
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Sie sind gefährlich, sowohl wegen der chemischen

Zersetzung, die sie hervorrufen, als wegen der Neubildung
gewisser Substanzen, und der Schade, den sie veranlassen

können, ist unberechenbar. Die meisten Weine sind von
ihnen behaftet und sie sind die indirecte Ursache von den

hohen Preisen feiner Weine. In einer frühern Mittheilung
hat der Vf. Mittel angegeben, sich gegen den Nachtheil
dieser Fermente zu schützen.

Ueber das Vorkommen.von Insectenim
Rohzucker.— Rob. Niccol hat zu London, wo mehr als an
anderen Orten der gemeine Mann viel Rohzucker (Farin)
verbraucht, ein Werk über den Zucker herausgegeben,
und darin auch die von Prof. Cameron in Dublin damit

angestellten mikroskopischen Untersuchungen aufgenommen.

Cameron erhielt von der Polizeibehörde Dublins
den Auftrag, die gebräuchlichsten Nahrungsmittel der
Einwohner in sanitätlicher Beziehung zu prüfen, nahm daher
auch den daselbst in dem Spezereiläden feil gebotenen
Rohzucker vor und entdeckte darin Millionen von Insecten
zweierlei Art, von denen die eine zu den Scarabäen, die

andere zu den Acaroiden oder Milben gehört.
Die Scarabäen scheinen in ihrer Eigenschaftals Fleischfresser

sich lediglich der Jagd auf die Acaroiden hinzugeben

und daher nur auf Kosten den letzteren zu leben
Untersucht man aufmerksam eine Handvoll Rohzucker, so

bemerkt man hier und da röthlichen Staubkörnern ähnliche

Punkte, welche sich bewegen. Vermittelst einer Loupe
oder besser eines Mikroskops beobachtet man an ihnen
scharfe Kiefer, einen schuppigen Kopf mit zwei fortwährend

sich bewegenden, federbuschähnlichen Fühlhörnern,
bronzefarbige Körperdecke und Füsse mit spitzen Krallen.
Durch weiteres Suchen gelingt es auch, im Inneren einiger
Rohzuckerklumpen, in eine rauhe Hülse eingeschlossen,
die Larven und Puppen dieser Thiere aufzufinden.

Was die Acaroiden betrifft, so wimmein sie
buchstäblich in dem Zucker, und man ist erstaunt über ihre

unzählige Menge in einer Prise desselben, welche man
unter starker VergrÖsserung sieht. Man kann sich kaum

etwas Hässlicheres vorstellen als diese Thiere; beim ersten
Anblick gleichen sie der Krätzmilbe, sind aber länger,
rauhhaariger und haben grössere Krallen. Ihre achtnervigen,
festen, von harten glänzenden Schienen umgebenen Beine
verlaufen in wahre gekrümmte und scharfe Dolche. Ihr
Kopf besteht aus einem Apparate von gegeneinander
gerichteten Zangen, und diese scheinen Röhren zu sein,
gleichzeitig dazu bestimmt, die Nahrung einzusaugen. Sie

bewegen sich nicht und scheinen halberstarrt zu sein;
kaum dass sie ihre Beine und ihre Saugrüssel ein wenig
rühren.

Ihrer scheinbaren Schwerfälligkeit darf man jedoch
nicht immer trauen. Hat man sie nämlich auf einer
Glasplatte unter das Mikroskop gebracht, so begeben sie sich

so rasch auf die Flucht, dass man zu ihrer Beobachtung
ihnen kaum rasch genug folgen kann; auch besitzen sie

ein so zähes Leben, d ass sie zwischen Glasplatten
eingeschlossen erst nach 1 bis 2 Stunden sterben. Die Ver¬

mehrung dieser Acarus geschieht ohne Zweifel ebenso wie
die der übrigen Arten dieser Gattung, nämlich ohne dass

das Weibchen von einem anderen Individuum befruchtet

zu werden braucht, dass vielmehr seine Mutter ihm 'diese

Fähigkeit schon mit der Geburt ertheilt.
Es ist kaum anzunehmen, dass die Einführung dieser

Unzahl lebender und ieben^zäher Insecten in dem menschlichen

Organismus keine üblen Folgen für die Gesundheit

der Consumenten nach sich ziehen sollte. Zudem sind
die Acarus begierig nach Menschenfleisch, verlassen den

Zucker und gehen auf die Haut der Kaufleute, welche damit

handeln, und der Personen, welche ihn anwenden
über. Die Handlungsdiener, welche oft genöthigt sind, die
Hände mit dem Rohzucker in Berührung zu bringen,
bekommen eine Art Krätze, die ihre Hände und Handgelenke
befällt, die übrigen Körpertheile aber verschont. Sie ist

«unbezweifelt Folge des Vorkommenes jenes Thieres im
Zucker, und unter den mit Rohzucker Handelnden so
bekannt, dass sie sogar einen eigenen Namen (Zückerkrätze)

bekommen hat.
Dev Acarus fehlt niemals in Rohzucker, und Dr. H a s s a 1,

der im Jahre 1863 mit der Prüfung von 72 Proben
Rohzucker beauftragt war, fand in einem halben Kilogramm
100,000 dieser Thiere. Cameron zählte in einer Probe
von x/2 Grm. Gewicht 500 Thiere, in 1j2 Kilgrm. einer
zweiten Probe 42,000 und in x/2 Kilogrm. einer dritten
268.000, Der weisse raffinirte Zucker enthält übrigens

niemals lebende Acarus, und kaum trifft man
hie und da einige Reste von ihrer Häutung darin an; es
fehlt ihnen hier an der stickstoffhaltigen Nahrung, ohne
welche sie nicht bestehen können,
(Journal de Chimie mSdicale, dureh Wittstein's Vierteljahresschrift)

Ueber das von der Londoner Wasserreini-
gungs-Geseilschaft eingeführte DancheH'sche
Thierkohle-Fiiter, von F. Moigno.— DieNolhwendig-
keit, zum Trinken, Kochen und für andere Nährzwecke nur
ein von organischen Stoffen und Metalloxyden freies Wasser
anzuwenden, ist jetzt allgemein anerkannt. Hinsichtlich
der Cholera, welche noch heute an der Tagesordnung ist,
lassen die von den Gesundheitsbehörden zu Paris und
London angeordneten Untersuchungen keinen Zweifel mehr
an der Thatsache. dass das mit den Unreinigkeiten der
Cloaken. Miststätten etc. in Berührung gekommene Wasser

zu einem mächtigen Verbreiter der Epidemie wurde und
derselben eine erschreckende Intensität verlieh. So ergriff
z. B, die Cholera in London eiue Strasse, in welcher die
Einwohner der ganzen einen Seite, weiche ein verhältnissmässig

reines -Trinkwasser genossen, dev Seuche eut-
giengen, während die Bewohner der anderen Strassen-
seite, welche ein durch Infiltrationen der Abtritte etwas
verunreinigtes Trinkwasser hatten, in unverhällnissmässiger
Anzahl der furchtbaren Krankheit zum Opfer fielen. Dr.

Letheby, ArztdesLondoner Gesundheitsrathes, sagt in
seinem einer Parlaments-Commission abgestatteten Berichtet:

»Im Herbste 1854 trat die Cholera plötzlich und mit

grosser Heftigkeit im Kirchspiele St. Jacob von West-
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minster auf. Zum Erstaunen der Beobachter beschränkte

sich die Epidemie auf ein ganz kleines Viertel, welches

den dort sehr beliebten Brunnen von Broadstreet umgibt.
Es erwies sich bald, dass von den dreiundsechzig
Personen, welche in den ersten Tagen der Krankheit erlagen,

einundsechzig von dem WTasser dieses Brunnens getrunken
hatten. Noch auffallender war der Umstand, dass eine

Person, welche vor einiger Zeit aus dem Broadstreet-
Vierlel nach Hampstead im Westende von London gezogen

war, während der Epidemie den Einfall hatte, sich Wasser

von dem erwähnten Brunnen holen zu lasseh, da dieses

ihr Liebiingsgetränk war; kaum hatte sie aber ihren Gelüst

gestillt, so starb sie an de? Cholera, welche in Hampstead

bis dahin noch nicht aufgetreten war.«
Die schädlichen Wirkungen gewisser Wasser zeigten

sich i. J. 1854 in London so augenscheinlich, dass von

den Behörden eine ganze Anzahl öffentlicher Brunnen

geschlossen ward. In manchen Fällen ist der Gehalt an

organischer Substanz oder an Salzen, welcher-ein dem

Anscheine nach sehr reines Wasser zu einem wahren Gifte

macht, auffallend gering. Dr. Angus Smith, eine der

ersten Autoritäten Englands auf dem Gebiete der
Gesundheitslehre, sagt in einer der Royal Society zu London

eingereichten Denkschrift: »Man nimmt im Allgemeinen an,

dass ein Gehalt des Wassers an Bleioxyd nicht gefährlich

wirkt, wenn dasselbe nieht mehr als ein Vierteigrain
6,5 Centigramme) per Gallon (4,5 Liter)-beträgt oder

wenn in 2,800,000 Theilen Wasser nicht mehr als 1 Theil

Bleioxyd enthalten ist; aliein dies ist ein grosser Irrthum:
ein Gehalt von einem Hundertsteigrain im Gallon ist
hinreichend um Bleilähmung hervorzurufen. Die Empfänglichkeit

mancher Personen für die durch das Wasser in

den Organismus eingeführten giftigen Substanzen ist eine

ausserordentlich grosse.«
Andererseits ist in unseren neueren grossen Städten

der Boden in so hohem Grade von dem Wasser der

Rinnsteine, der Ablrilte, sowie von den Infiltrationen und den

Emanationen des Leuchtgases durchdrungen, dass das

Wasser der Flüsse, der Quellen oder Brunnen unmöglich

von organischen Substanzen und Metallsalzen frei bleiben

kann. Wirklich unglaublich ist es was alle Augenblicke
in die Themse wie in die Seine gegossen und geworfen
wird. Erst in der letzten Woche sahen wir, wie die Färber

von Suresnes ihre mit Blei- und Kupfersalzen oder mit
Anilinfarben gefärbten Stoffe in der Seine auswuschen.

Bei dieser Sachlage sollte man es sich zur Gewissenspflicht
machen zum häuslichen Gebrauche nur solches Wasser

zuzulassen, welches mittelst zuverlässiger Filtrirapparate
von organischen und unorganischen Verunreinigungen auf
das sorgfältigste befreit worden ist.

Die Aufgabe ein wirklich wirksames und den

häuslichen Bedürfnissen vollkommen entsprechendes Filter
herzustellen ist unserer Ansicht nach jetzt von einem

englischen Ingenieur, Hrn. Hahn Dane hell, in
vollkommen befriedigender Weise gelöst worden.

Auf des Genannten Veranlassung bildete sich die
*)Londoner und allgemeine Wasserreini^ungs- Gesellschaft«
vthe London and general water purifying Company): die¬

selbe hält um sehr billige Preise — entweder für 8 Francs
jährliche Abgabe oder für die einmalige Bezahlung von
36 Francs — Filter von sehr geringem Volum, welche sich
überall hinstellen lassen und per Minute wenigstens 2 Liter
Wasser zu liefern im Stande sind, für die<Einwohner der
Weltstadt zur Verfügung und lässt dieselben durch ihre
Arbeiter in jeder Wohnung einrichten. In Paris fehlt es

an Filtern allerdings nicht; unserer Üeberzeugung nach
stehen sie aber Dan che Hs Thierkohle-Filtern weit nach,
und es ist daher sehr zu wünschen, dass letztere durch
eine Pariser Gesellschaft auch bei uns im grossten Maass-
slabe verbreitet werden. Man muss nothwendig aus den

Reinigungsapparaten die Wolle, das Tuch, kurz alle
organischen Substanzen entfernen, die in den Filtern älterer
Construction als Filtrirmaterial benutzt wurden, da gerade
derartige Körper die grösste Gefahr veranlassen; man
könnte nur zwischen der Wahl von Holzkohle oder von
Thierkohle schwanken. Die Holzkohle verhält sich aber
verhältnissmässig indifferent und verliert ihre Absorptions-
fähigheit weit rascher als die Thierkohle ; letztere ist das
wirksamste aller desinficirend und reinigend wirkenden
Agentien. Der ausgezeichnete Chemiker Professor Frankland

zu London schrieb am 8. August 1866 der Zeitung
»Standard«: »Ich gebe dem Filtriren durch Thierkohle den

Vorzug, weil dieselbe, wie Sie aus meinen drei letzten
Berichten ersehen haben, das Wasser von aller ihm etwa
beigemengten organischen Substanz in wirklich praktischer
Weise befreit. Die Wasserreinigungs-Gesellschaft hat zu
dem Filter, welches auf dem das King's College von Somer-
sethouse trennenden Hofe steht, Thierkohle verwendet, und
durch dieses Filter geht das Wasser des New River, welehe»
ich allmonatlich analytisch untersuche. In meinem letzten
Protokolle über die Analyse der Wasser der Metropole
habe ich nachgewiesen dass durch die Thierkohle aus
dem Wasser des New River wirklich der ganze Gehalt an
organischen Substanzen beseitigt wird und durch
zahlreiche andere Versuche habe ich gezeigt, dass dieses
Verfahren sich auch zur Reinigung des Wassers der Teiche,
Pfühle und Sümpfe mit gleichem Erfolge anwenden lässt.

Nur die Thierkohle besitzt diese Wirksamkeit; Pflanzenkohle

verhält sich ganz indifferent.«
Man glaubte lange Zeit, dass die Hohlräume oder Poren

der Filtrirmaterialien, um die im Wasser suspendirten, sehr
fein zertheilten Unreinigkeiten zurückhalten zu können,
kleiner sein müssen, als die kleinsten Partikelchen von
denen das Wasser befreit werden soll. Diese Theorie ist
durchaus irrig, denn jene mikroskopisch kleinen
Leerräume verstopfen sich gleich beim ersten Durchgange eines

trüben Wassers, und ihre Capillarwirkung ist so stark, dass

das Wasser ohne einen starken Druck selbst nicht durch
sie hindurchdringen kann. Das Zurückhalten der Unreinigkeiten

kann man daher nicht von diesen unendlich engen
Hohlräumen verlangen, sondern nur von der Anziehungskraft

des Filtrirraaterials. Alles, was man von den Poren

erwarten könnte, wäre eine Verminderung der Geschwindigkeit
des Wassers, wodurch die Anziehung des filtrirenden

Mediums zu grösserer Wirksamkeit gelangt. Die Verminderung

der Geschwindigkeit des Wassers lässt sich aber
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durch ein mechanisches Mittel von grosser Einfachheit
erzielen. Demgemäss beschränkt sich Dan che ll darauf,
die Thierkohle zu Stücken vom Volum beiläufig eines Kubik-
centimeters zu zerkleinern. In seinen Filtern dringt das

Wasser von unten nach oben; zur Regulirung der

Aufsteigungsgeschwindigkeit — nämlich zur Beschleunigung
derselben heim Filtriren weniger trüben oder weniger
unreinen und zum Verlangsamen derselben bei der

Behandlung schmutzigeren oder unreineren Wassers — presst
er die Kohle mittelst einer Schraube mehr oder ^weniger
stark zusammen. Auf diese Weise erzielt man mittelst des

Filters ohne Mühe stets dieselbe Reinigung, welche nichts

zu wünschen übrig lässt
Die D a n c h e 1V sehen Filter sind von zweierlei Grössen.

Die eine Sorte ist für die Wasserbehälter der einzelnen

Wohnungen, die andere für diejenigen ganzer Gemeinden
bestimmt. Die Einrichtung des kleinen Modells welches

per Minute zwei Liter liefert, ist aus Fig. 5 und 6 ersichtlich

; das grosse Modell, welches 16 Liter per Minute

filtrirt, ist in Fig. 7 dargestellt. Der Apparat, mit Knochenkohle

gefüllt, durch welche das durch einen Heber

angesaugte Wasser aufsteigt, steht auf dem Boden des

Wasserbehälters; der Heber wird durch Ansaugen an
der Oeffnung des Abflüsshahnes in Thätigkeit gesetzt,
worauf das Filter so lange functionirt, als noch Wasser in
dem Behälter vorhanden ist. Es liefert ein reines, klares,
lufthaltiges, geruchloses Wasser ohne vorstechenden
Geschmack, hält die mechanisch suspendirten Unreinigkeiten
zurück und entfernt sowohl die organischen Substanzen,
als auch die Metalloxyde. Da das Wasser nur in dem

Momente dureh das Filter dringt, in welchem der Hahn

geöffnet wird, so bleibt es in der Knochenkohle nicht
stehen, daher die Wirkung der letzteren stets gleich günstig
sein muss.

Es braucht wohl kaum bemerkt zu werden, dass

zwischen dem Boden des Wasserbehälters und dem mit Löchern
durchbrochenen Boden des Filters ein gewisser Raum

bleiben muss. In den Abbildungen ist die am oberen Ende
des Filters angebrachte Schraube ersichtlich.

Fig.. 8 und 9 zeigen die Aufstellung dieser' Filter in
äusserlich verzierten Behältern von gebranntem Thon,
Stein oder Holz. In Fig. 10 ist ein für landwirtschaftliche
Zwecke bestimmtes, mit einer Saugpumpe verbundenes
Filter dargestellt; die Pumpe ist mit ihrem Ansaugschlauche
versehen und ruht auf einem Karren, so dass man das für
die Viehzucht erforderliche Wasser an Ort und Stelle

schöpfen und filtriren kann.

Fig. 11 endlich zeigt die Anordnung eines neuen

Apparates, der jedoch noch vervollkommnet werden dürfte
und dazu bestimmt ist, Wasser weich zu machen, welches
in Folge eines zu grossen Gehaltes an Kalkerde- und Eisensalzen

zu hart ist. Bei der Construction dieses Apparates
ging Danchell von Dr. Clark's Princip aus, wornach

zum Weichmachen von hartem Wasser, um mit solchem
-Seife losen (waschen) und Hülsenfruchte kochen zu können,
dasselbe in innige Berührung mit Aetzkalk gebracht werden
muss. Das Reservoir zur Aufnahme des Wassers ist in
zwei Abtheilugnen. eine grössere und eine kleinere ge¬

theilt, deren Jnhalt im Verhältnisse von etwa 1 zu 6 steht.
Die kleinere Abtheilung dient zur Aufnahme des Aetzkalkes,
die grössere nimmt das gereinigte Wasser auf. Das von
einem Speisehahn gelieferte Wasser fliesst in ein kleines,
neben und über der kleineren Abtheilung des Apparates,
stehendes Sammelgefäss und tritt aus diesem in zwei
Strahlen aus. Der erste Strahl wird durch ein kleines
Rohr auf den Boden der den Aetzkalk enthaltenden
Abtheilung geleitet, dringt beim Aufsteigen durch den Kalk
und löst denselben zum Theile auf; der zweite Strahl tritt
in ein in der grösseren Abiheilung des Apparates stehendes

Mischrohr und vereinigt sich hier mit dem aus der
kleineren Abtheilung kommenden Kalkwasser. In Folge
dieser Vermischung der beiden Strahlen wird der das

Wasser hart machende zweifach-kohlensaure Kalk durch
den, gelösten Aetzkalk in unlöslichen einfach kohlensauren
Kalk verwandelt, welcher sich am Boden des zu seiner
Aufnahme bestimmten Reservoirs sammelt, indem das

Mischrobr bis in letzteres verlängert ist; das so gereinigte
Wasser dringt dureh die auf diese Weise abgesetzte
Kalkschicht hindurch, steigt durch ein Rückflussrohr auf, gelangt
zum Thierkohlefilter und fliesst als vollkommen weiches
und reines Wasser ab.

Dieses Verfahren ist vorzugsweise für grosse
industrielle Anlagen und Fabriken geeignet. Hat man durch
die chemische Untersuchung des Wassers mit Reagentien
in jedem besonderen Falle die eigentliche Ursache der
Härte desselben ermittelt, so wird man in dem vorhin
beschriebenen Apparate anstatt des Aetzkalks diejenige Substanz

anwenden, welche sich zur Verbesserung des Wassers
für häusliche und Nährzwecke oder für die Speisung der

Dampfmaschinen als die geeignete herausgestellt hat.

Wir schlissen mit dem äusserst günstigen Urtheile,
welches Dr. Letheby, in dieser Frage Englands com-
petentester Richter, über DancheH's Apparat gefällt hat:
»Schon oft ward ich um meine Ansicht über die Wirksamkeit

des von Danchell erfundenen Filters befragt und
stets vermied ich es mich darüber auszusprechen. Von

vorn herein hatte ich erkannt, dass die Principien auf

denen die Einrichtung desselben beruht, wissenschaftlich

richtig sind. Seitdem habe ich die Wirksamkeit des Apparates

so lange Zeit hindurch beobachtet, und so oft gefunden,
dass derselbe ebenso einfach als sicher arbeitet, dass ich
nicht länger schweigen kann. Ein solches Eilter war ohne

Unterbrechung mehrere Monate in einem grossen, ganz
unverschlossenen Wasserbehälter in Thätigkeit, in welchem

es von Oonferven und mikroskopischen Organismen in
wahrhaft abschreckender Weise wimmelte; trotzdem und
obgleich in Folge der überreichlichen Vegetationen das Wasser

häufig ganz grün war, lieferte das Filter stets ein klares,

farbloses, gerueh- und geschmackloses Wasser. Ich
erfülle demnach eine Pflicht, indem ich die Versicherung
gebe, dass die Dan che ll'schen Filter in einer durchaus
vollkommenen Weise funcüoniren, und dass die Einfachheit

ihrer Anwendung ebenfalls als ein wesentlicher Vorzug
zu betrachten ist.«



- 83 -
Ueber die Darstellung der Kohlensäure in der

Mineralwasserfabrikation finden wir folgende beachtenswerte
Mittheilungen.

a. Von Dr. H. Hager:
Obgleich sich herausgestellt hat, dass die Verwendung

des Magnesits als Kohlensäurematerial für die Fabrikation
künstlicher Mineralwasser am vortheilhaftesten ist, so sieht

sich mancher wegen der Schwierigkeit der Beschaffung dieses

Materials gezwungen dennoch zum Kalkstein, schlechtem

Marmor oder der Kreide zu greifen. Wie bekannt enthält
die Kohlensäure aus diesen letzteren Materialien Riechstoffe,
welche theils bituminösen theils thierischen Ursprunges
den Geschmack des mit ihr erzeugten Kohlensäure-Wassers
nichts weniger denn vortheilhaft beeinflussen. Mancher
Kalkstein enthält auch Schwefelverbindungen. Der dem

Kohlensäuregase beigemischte Schwefelwasserstoff wird
gewöhnlich dadurch beseitigt, dass man das Kohlensäuregas

durch eine schwefelsaures Eisenoxyd haltige Eisen-
vitriollösung leitet. Letztere Lösung stellt man dadurch
her, dass man 10 Theile Eisenvitriol, 2 Theile englische
Schwefelsäure, 3 Theile Wasser in einer Porzellanschale

erhitzt und alimälig 2 Theile rohe Salpetersäure unter
Umrühren hinzusetzt, dann so lange im Kochen erhält,
als gefärbte Dämpfe aus der Mischung hervorgehen. Diese

Menge Eisensulfat wird in 150 Theilen Wasser gelöst, mit
12 Theilen Eisenvitriol*) versetzt und öfters umgerührt,
bis völlige Lösung erfolgt ist.

Da man das Kohlensäuregas nach dem Durchgange
durch die Eisensalzlösung durch eine schwache

Sodalösung'streichen lässt, so ist es auch zu einem Theile
von seinen bituminösen Riechstoffen befreit, hat aber nichts
von den Riechstoffen, welche animalischen Ursprungs zu
sein scheinen, verloren. Diese Riechstoffe lassen sich allein
durch mehrfaches Waschen des Kohlensäuregases, wie die

Erfahrung lehrt, nur unvollständig beseitigen, ihre Beseitigung

gelingt dagegen fast vollständig durch ein wenigstens
zweimaliges Waschen mittelst Lösungen eines übermangansauren

Alkalis. Ein einmaliges Waschen ist ungenügend,
wenn nicht zugleich ein starker Druck auf die Waschflüssigkeit
stattfindet. Der Waschapparat für die aus dem Entwickler
kommende Kohlensäure besteht aus 5 Flaschen: mit a. der

Eisenoxyduloxydsulfatlösung, b. derschwachen Sodalösung,
c. und d. derLösungdes übermangansauren Alkalis, e. reinem
Wasser. Das Durchtreiben des Kohlensäuregases durch eine
Holzkohlenschicht kann dann sehr wohl entbehrt werden.

Die Lösung des übermangansauren Alkalis kann man
entweder darstellen durch Auflösen von l Theil
übermangansaurem Kali in 1000 Theilen destillirten Wassers oder

billiger aus dem rohen Salze (dem sogenannten mineralir
schen Chamäleon). Dieses letztere erhält man auf folgende
Weise: Ein Gemisch aus 11 Theilen trocknem Aetzkali (oder
9V2 Theilen Aetznatron), 6 Theilen chlorsaurem Kali und

*) Die Beimischung von schwefelsaurem Eisenoxydul hat den Zweck,
dieUntersalpetersäure aufzunehmen, welche gewöhnlich in der englischen
Schwefelsaure, mit welcher das kohlensaure Mineral zersetzt wird,
vorhanden ist
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10 Theilen gutem Braunstein (in sehr fein gepulvertem
Zustande) wird mit 4 Theilen Wasser angerührt in einen
hessischen Tiegel gegeben, unter bisweiligem Umrühren
zur Trockne gebracht und dann unter öfterm Umrühren
bis zum schwachen Rothglühen und so lange erhitzt, bis
eine herausgenommene Probe mit Wasser eine dunkelgrüne
Lösung gibt. Die auf ein Eisenblech ausgegossene Schmelze
wird zerstückelt in gut verstopften Gläsern aufbewahrt.
Ein Theil dieses mineralischen Chamäleons wird in 100

Theilen kochendem destillirtem Wasser gelöst, die nach
dem Absetzenlassen decantirte Lösung mit einem 4- bis
5 fachen Volumen destillirten Wassers verdünnt und nun
an Stelle der Lösung des übermangansauren Alkalis
verwendet.

Das Lumen der Gasleitungsröhren der Waschgefässe
darf nicht zu eng sein, damit diese durch das Ansetzen
von Manganoxyd und Superoxyd nicht verstopft werden.
Für die Entwickelung der Kohlensäure aus Kalkstein sind
übrigens sehr grosse Entwickler nöthig. Es soll der
Entwickler ein wenigstens 10 mal so grosses Volumen fassen,
als das Volumen des zu einer Entwickelung in Anwendung
kommenden feingemahlenen Kalksteins ausmacht.

(Aus des Verf. „Pharm. Centralhalle.")

b. Von Dr. N. Gräger:
Es gibt kaum noch eine andere chemische Operation,

die einfacher wäre als die Entwickelung von Kohlensäure ;

allein die Sache gestaltet sich ganz anders, wenn grosse
Mengen absolut reinen Kohlensäuregases verlangt werden,
und noch schwieriger wird die Aufgabe, wenn, wie es in
der Mineralwasserfabrikation der Fall ist, auch noch die

Darstellungskosten berücksichtigt werden müssen. Der
letztere Umstand schliesst manche Salze aus, die ausserdem

eine völlig reine Kohlensäure liefern würden, wobei

von einer möglichen Verunreinigung durch athmosphärische
Luft abgesehen ist.

Um diess näher darzulegen, erscheint es nothwendig,
die verschiedenen Methoden, deren man sich in der
Mineralwasserfabrikation zur Entwickelung der Kohlensäure

bedient, einer kurzen Besprechung zu unterwerfen. Für
gewöhnlich verwendet man:

1) Kreide mit verdünnter Schwefelsäure (1 Säure,

4 WTasser).

2) Kreide mit verdünnter Salzsäure (1 Säure, 3 Wasser).
3) Marmor mit verdünnter Salzsäure.

4) Magnesit mit concentrirter Schwefelsäure; seltener.

5) Witherit mit verdünnter Salzsäure, oder

6) Doppelt kohlensaures Natron mit verdünnter
Schwefelsäure.

Die auf die eine oder andere Weise entwickelte Kohlensäure

lässt man behufs ihrer Reinigung durch eine Anzahl

von Waschflaschen und zuletzt durch grob gepulverte Holzkohle

gehen. In den ersteren befindet sich eine nicht zu

concentrirte Lösung von kohlensaurem Alkali, am besten von
kohlensaurem Kali, weil dieses nicht leicht auskrvstallisirt.
















































